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UND  LITERATUR 
DER  UNIVERSITÄT  ZU  KÖLN 

Dr.    Dietz   Bering 
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AlBERTUS-MAGNUS-PlATZ 
TELEFON.    470  2440 


An  den  Direktor  des 
Leo  Baeck  Instituts 

Dr.  Grubl 

129  East   73rd  Street 
New  York 
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Sehr  geehrter  Herr  Dr. \ Grubl. 


W 


Vielleicht  wird  mir  beigelegter  Zeitungsaufsatz,  mit 
größerer  Sicherheit  aber  wohl  eine  freundliche  Empfeh- 
lung von  Dr.  Ernst  G.  Loewenthal  aus  Berlin  einige  Mi- 
nu-ten  Ihre  Aufmerksamkeit  sichern  können.  Ich  gebe 
von  vorneherein  zu:  Mein  Brief  endet  mit  Bitten.  Ich 
hoffe,  daß  Sie  diese  nicht  mehr  allzu  lästig  empfin- 
den, nachdem  ich  Ihnen  kurz  mein  Projekt  dlrgestellt 
habe. 

Schon  vor  Jahren  fietomir  in  Goebbels-Biographien  kur- 
ze Andeutungen  über  den  Kampf  jenes  "klumpfüßigen  Höl- 
lenmauls"  gegen  den  Berliner  Polizeivizepräsidenten  Dr. 
Bernhard  Weiß  auf.  Ein  Vernichtungsfeldzug  mit  einem 
Namenskampf  als  Hauptwaffe  seien  mir  ein  einzigarti- 
ger Fall.  Durch  Arbeiten  an  einer  umfangreichen  Ge- 
schichte des  Schimpfwortes  "Die  Intellektuellen"  gefes 
seit,  blieb  es  zunächst  nur  bei  meinem  dumpfen  Gefühl, 
daß  die  BEschlmpfung  "Isidor"  nicht  mit  Trivialkatego- 
rien wie  "Spitzname"  und  "Humorlosigkeit  des  Attackier- 
ten" erfaßt  werden  könne.  Die  Identitätsproblematik 
schien  mir  da  involviert,  die  zwar  in  jeder  Blogaphie 
eine  Rolle  spielt,  bei  einem  Volk,  das  im  Spannungs- 
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feld  von  Zionismus  und  Assimilationswünschen  Wege  such- 
te, aber  einen  ganz  außergewöhnlichen  Rang  hat.  Diesem 
An  atzpunkt  folgend,  arbeitete  ich  mich  in  die  Geschieh 
7e   d  r  fischen  Namensgebung  ein  und  fand  da  ^^ 

=  <„  a„f  Preußen  setzender  Jude  wie  Bern 
haltspunkte.  warum  ein  auf  PreU°*        entwickeln  m  «  B- 
hard  Weiß  besondere  Namenssensibilitäten  en 
t   .  umfassende  Lektüre  des  »Angriffs»  zeigte  m ir  a.»n. 
„eiche  Xnstinktsicherheit  Ooe^eU  ,.^      - 
empfindlichen  Stelle  und  welchen  b e i ^ 

er  -fbrachte,  um  "-^J^S^L*  attackie- 
Welß  mit  jener  Verba  w  fe  l£o         ^  ^^ 

~  :uerkbr;e «  rü—  -  — -  - der 

Unterhaltungsseite  zu  verstecken. 

Die  Lektüre  der  nationalsozialistischen,  -rxlstischen  und 
ein  Zeitungen  machte  mich  darauf  f^^J^ 
Bernhard  Weiß  in  seinem  uner MttUc^ Pe  eife vlel^ 
Prozesse  gegen  Goebbels  9.«««*^  -^JJ  es  sagen7 

-:  einzigartiger  Fund.  Zwischen  kopiert  in 

i:i:..'„rr::  r.r  r.:  r.  —. — - 

die  prozessualen  Auseinandersetzungen. 

^ac  nicht  nur  einen  detail- 
So  ist  ein  Buch  I.  entstehen  das  n ich  '  ^^ 

Uerten  Einblick  in  die  GEschichte  des  j  ^ 

kamPfes  eines  jüdischen  Bürgers  *****  ^  ju_ 

publik  gibt,  sondern  dabei  noch  lebt  -^ 
Ltum  zentralen  Problem  -  ^^^Len.  dessen 
tlk,  symbolisiert  im  Kamp  um  «•"•*«•   ergte  Schrltt 

Zerstörung  doch  «*££%     fe  Nationalsozialisten  an- 
zu  jener  Entmenschlichung, 

strebten. 


„P„  Bitten  überleiten?  Durch  jene  Prozeß- 
Darf  ich  nun  zu  den  Bitten  und  nlcht  zuletzt 
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fe  der  Berliner  Bevölkerung  zugetragen  worden.  Sollte  Ihr 
Institut  noch  besondere  Quellen  besitzen,  die  mir  noch  minu- 
tiösere Kenntnis  des  Lebensablaufes  verschaffen  könnten,  so 
würde  ich  diese  gerne  aufarbeiten.  Ganz  sicher  bin  ich  aber 
auf  Ihre  Schätze  angewiesen,  um  zu  einer  subtileren  "Intro- 
spektion" zu  kommen.  Wie  aus  den  beiden  Bänden  von  Monika 
Richarz  leicht  zu  entnehmen,  besitzen  Sie  ja  eine  große  An- 
zahl von  Autobiographien.  In  denen  müßten  sich  relevante 
Hinweise  auf  jüdisches  Leben  in  Berlin,  vielleicht  auch  auf 
die  Namensproblematik  überhaupt  irgendwie  finden  lassen. 

Könnten  Sie,  sehr  geehrter  Herr  Dr.  Grubl,  mir  mit  irgend- 
welchen  Angaben  zur  Seite  stehen?  über  eine  nicht  allzu  glo- 
bale Antwort  mit  Hinweisen  zu  Ihren  Beständen  wäre  ich  sehr 
erfreut.  Ich  möchte  auf  alle  Fälle  im  März  1981  -  sei's 
mit  Hilfe  eines  Forschungstipendiums,  sei's  auf  eigene  Ko- 
sten -  nach  New  York  kommen,  um  mich  mit  dem  Leo  Baeck  In- 
stitut bekannt  zu  machen,  es  sei  denn,  Sie  schrieben  mir 
mit  allergrößter  Entschiedenheit,  daß  bei  Ihnen  nun  wirk- 
lich gar  nichts  zu  erwarten  ist. 


ich  danke  Ihnen  für  Ihr  freundliches  Zuhören  und  bin  mit 
herzlichen  Grüßen  Ihr 


(  Dr.  Cietz  Bering  ) 
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V1SS1  SSI  HAI  rSKOl  l  EC  L\    BERLIN 
|NST1TI    li    KOR    M'\  VN  EDSTI  l»    B1  RUN 

WISSENS«  HAI  rLICHES  M1TG1  IED 
(FELLO* 

Dietz  Bering 


POLIZEIViZEPRASIDENT   BERNHARD  WEISS 

GEGEN 

GAULEITER  JOSEPH  GOEBBELS. 

DER   KAMPF  UM  DEN   NAMEN   "ISIDOR" 
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Colloquium  im  Wissenschaftskolleg  zu  Berlin 
24.   Mai   1982 
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ine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren. 
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man  wird  so  leicht  keinen  Ort  finden,  an  dem  sich  das.  was 
ich  ihnen  heute  abend  näherbringen  möchte,  besser  vortragen 
ließe.   Es  geht  ja  um  einen  Berliner  Fall,   und  dies  nicht  im 
trivial-geograph.schen  Sinne.  Jenes  oft  beschriebene 
Asphaltungeheuer  der  20er  Jahre,  dieses  Berlin  mit  seinem 
weltstädtischen  Klima,  mit  seinem  rasanten  Tempo,  bei  dem 
manchem  die  Luft  wegblieb,  vielen  aber  auch  absichtlich 
genommen  wurde  -  das  ist  die  Kulisse,   vor  der  das  zu 
rekonstruierende  Stück  überhaupt  nur  gespielt  werden 
konnte.  Wissenschaftler  mögen  versuchen,  im  Kopfe  die 
Szenerie  nachzubilden,  für  Menschen,  die  dabei  gewesen, 
fühlt  sich  das  Duplikat  oft  wie  Pappmache  an,  und  daher 
ist  es  ein  großes  Glück,   sich  der  Korrektur  eines 
Auditoriums  zu  versichern,  das  nicht  nur  jenes  Klima 
kennt  -  zumindest  dessen  Abglanz  -,  sondern  einige  von 
Ihnen  auch  noch  die  handelnden  Personen  von  damals; 
sogar  2  Amtsnachfolger  von  Bernhard  Weiß  sind  im 
Auditorium. 

Es  scheint  aber  auch  der  Ort.  von  dem  aus  ich  sprechen 
darf,  der  Sache  besonders  günstig:   Das  W.ssenschaftskolleg 
2U  Berlin  will  eine  Forschungsweise  fördern,  die  sich  die 
Grenzen  eines  Fachgebietes  nicht  fre,wil„g  als  Scheuklappen 
vor  die  Augen  legt.  Meine  Behauptung  geht  nun  dahin, 
daß  der  Fall,  den  es  heute  abend  zu  lösen  gilt,  sich  über- 
haupt nur  bei  interdisziplinären,  Zugriff  dem  Verständnis 
öffnet. 
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So  werde  ich  versuchen,  sprachliche,  historische, 
psychologische  und  juristische  Gedankengänge  zu 
vereinen.  Ein  solches  Unterfangen  w,rd  bei™  jeweiligen 
Nichtfachmann  vielleicht  Interesse  finden;  der  jeweiiige 
Kenner  sieht  unweigerlich  die  Schwächen.  Dies  Risiko 
wird  getrost  auf  sich  nehmen,  wer  die  Degeneration  von 
Forschern  zu  bloßen  Experten  bedenklich  findet.  Und 
überdies.   Es  gibt    Themen  von  solcher  Breite,  daß  man 
bei  ihrer  interdisziplinären  Abhandlung  tatsächl.ch  bei 
einer  pseudowissenschaftlichen  Analyse  von  allem  und 
,edem  landet.  Hier  aber  handelt  es  sich  um  ein  einziges 
Wort.   Es  ist  ein  Name,  der  Name  "Isidor".  Er  spie.t  eine 
zentrale  Rolle  in  den  Auseinandersetzungen  zwischen 
Gauleiter  Goebbels  und  dem  Polizeivizepräsidenten  Weiß. 
Die  Exposition  der  Geschichte  muß  zunächst  erzählt 
werden.  Man  wird  über  die  Durchschlagskraft  des 
Namens  "Isidor"  staunen  und  deshalb  zur  Frage  drängen: 
Aus  welcher  Legierung  war  die  Verbalwaffe  geschmiedet* 

Bernhard  Weiß.   1880  in  Berlin  geboren,   stammte  aus 
einer  iüdischen  Familie.  Sein  Vater  Max  hatte  es  als 
Cetreidemakler  zu  Vermögen  und  allgemeiner  Anerkennung 
gebracht.   Großvater  Weiß  war  aus  Schlesien  gekommen 
und  baue  sich  !837  als  Arzt  in  Oranienburg  niedergelassen 
D0rt  kam  es  alsbald  zu  eine*  psychologisch  bedeutsamen 
Zwischenfall. 
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Er  bewarb  sich  um  die  staatliche  Stelle  eines  Arztes  im 
dortigen  königlichen  Waisenhaus.   Ein  Jahr  versah  er  dies 
Amt  auf  Probe  und  wurde  dann  von  einem  christlich- 
deutschen "Kollegen"  verdrängt,  obwohl  die  Anstalts- 
leitung ausdrücklich  für  den  kompetenten  Juden  eintrat. 
Diese  Geschichte  dürfte  in  der  Famil.entradition  eine 
Rolle  gespielt  haben.   Auf  alle  Fälle  jedoch  war  der  später 
bekanntepEnkel  mit  seinem  Großvater  in  besonderer 
We.se  verbunden.  Jener  war  nach  diesem  "Bernhard" 
benannt  worden. 

Seit  Großvaters  Zeiten  hatte  man  auf  Assimilation  gesetzt, 
sich  aber  offen  zum  Judentum  bekannt.  Vater  Max  wurde 
Vorsteher  der  liberalen  jüdischen  Gemeinde  in  der 
Fasanenstraße,  der  auch  der  Enke,  Bernhard  verbunden 
b,ieb,  wenn  auch  woh,  lockerer.   Beide  waren  im  Vorstand 
der  Hochschule  für  die  Wissenschaft  des  Judentums. 

Man  braucht  nicht  unbedingt  an  eine  determinierende 
Kraft  des  Namens  zu  glauben,  wenn  man  des  Enkels 
Streben  auf  dem  Weg  der  Assimilation  sieht.   Denn  viele 
Söhne  aus  arrivierten  Schichten  versuchten,  sich  in 
die  Zentren  des  Preußischen  Staates  vorzukämpfen, 
die  trotz  aller  Gleichberechtigung  auf  dem  Papier  dennoch 
den  Juden  versperrt  geblieben  waren:   Ungetaufte 
wurden  keine  Offiziere,  selten  Amtsrichter,  nie  Ober- 
.andesgerichtsräte  und  schon  gar  nicht  M.n.steria.beamte. 
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Bernhard  Weiß  müssen  außerordentliche  Kräfte  zur 
Verfügung  gestanden  haben:   1912  wurde  er  Offizier 
in  einem  bayerischen  Regiment,  und  ,9,8  berief  ihn 
der  letzte  Königlich-Preußische  Innenminister,   Bill 
Drews,  in  sein  Ministerium,  um  da  die  liberale  Basis 
,u  verbreitern.  Später  hat  er  schriftlich  festgehalten, 
warum  er  gerade  auf  Bernhard  Weiß  gekommen  war: 
«Wir  suchten  damals  den  besten  Mann  und  Weiß  hat  uns 
nicht  getäuscht."  "Bester  Mann"  h.eß  auch  »ein  besonders 
preußischer",  und  in  diesem  Punkte  konnte  man  sich  auf 
Weiß  tatsächlich  verlassen. 

Frei,ich  mußte  eine  so  auf  bestimmte  Erfolge  orientierte 
Persönlichkeit  auch  auf  bestimmte  Weise  zahlen.  Wie 
schwer  es  auch  sein  mag.  die  spezifisch  preußische 
Haltung  zu  defin.eren.  tief  hinabreichende  Gelassenheit 
kennzeichnet  sie  nicht  -  eher  schon  jene  Spannung,  die 
die  Dominanz  von  wi.lenthaften  Lebenselementen  auf- 
nötigt,   ist  das  schon  so  beim  dominierenden  Typus 
der  Mehrheit,   so  muß  man  mit  solchem  Tonus  um  so  mehr 
rechnen,   wenn  es  um  das  Portrait  eines  Juden  geht, 

der  das         geforderte  Ideal  vielleicht  makelloser 
verkörpert  als  die  normsetzende  Mehrheit.   Und  es  gibt 

Zeugen 

,917  -  nachdem  Weiß  seine  Sanitätskompagnie  in 


pausen 


losem  Fronteinsatz  durch  7  Schlachten  geführt. 
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Auszeichnungen  erhalten  hatte. 
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dann  zum  Rittmeister  befördert  und  zum  stellvertretenden 
Bataillonschef  ernannt  worden  war.  schrieb  ihm  der 
Regimentskommandeur  folgende  Beurteilung  in  die 
Offiziersakte:  »Rittmeister  ...  Weiß  ist  ein  körperlich 
und  geistig  sehr  gut  veranlagter  Offizier.   Er  besitzt 
ein  großes  Pflichtgefühl  und  einen  über  alle  Maßen 
hoch  entwickelten  Ehrgeiz...  Sehr  von  sich  und  seinen 
Leistungen  eingenommen,  neigt  er  zur  Überempfind- 
lichkeit, die  ...   im  Verkehr  mit  Vorgesetzten  mitunter 
auch  den  nötigen  Grad  von  Bescheidenheit  vermissen 
|äRt. ...   Im  Gefechte  hat  er   . . .  vor  allem  in  bezug  auf 
persönliche  Tapferkeit  und  Willenskraft  stets  ein  sehr 
gutes  Beispiel  gegeben....  Seine  Untergebenen,  bei 
denen  er  volle  Autorität  genoß,  behandelte  Rittmeister 
Weiß  mit  großem  Wohlwollen." 

Solche  Beurteilungen  bedeuten  nicht  nur  für  das 
Verständnis  des  Falles  "Isidor"  einiges.  Sie  machen 
auch  klar,  wieso  man  Vertrauen  in  diesen  Mann 
setzte,  der  dann  -  als  der  "nötige  Grad  von  Bescheiden- 
heit im  Verkehr  mit  den  Vorgesetzten"  den  fälligen 
demokratischen  Abschliff  erhalten  hatte  -  auch  eine 
einzigartige  Karriere  machte:   Zuerst  Leiter  der  Politischen 
Polizei,  dann  stellvertretender  Chef  der  Berliner  Kripo; 
<92S  ihr  Leiter  und  seit  dem  17.  März  1927  Poüze.vizepräsident  -  an- 
gesichts des  schwachen  Präsidenten  Zörgiebel  faktisch  Chef  der 
größten  preußsichen  Behörde.  Vorgesetzter  von  mehr  als  2o  ooo 
Ln.  Wenige  Wochen  im  Amt.   verbot  er  die  Berliner 
Leistungen  sonst 7  Als  Liberaler  ganz  dem  neuen  Staate  verschrie- 
ben,   schuf  er  zusammen  mit 
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Ferdinand  Friecensburg.  dem  Kommandierenden  Chef 

Heimannsberg, 
der  Schutzpolizei     und  nit  de..,  tatkräftigen  Albert 

Grzsinski  -  für  die  demokratische  Zitadelle  des  Reiches. 

für  Preußen,eine  loyale,  schlagkräftige  Polizei,  von  der 

heute  noch  einige  glauben,  beim  Papen-Streich.   im 

Juli  1932,  hätte  sie  -  verbündet  mit  den  Gewerkschaften  - 

sogar  eine  Chance  gegen  die  rechtsstehende  Reichswehr 

gehabt.   Den  Wahrheitsgehalt  des  Satzes  "Wer  Preußen 

hat,  hat  das  Reich"  bestritt  nie  jemand. 

Auch  die  Nationalsozialisten  erkannten  den  strategischen 

operativ,  der  in  ihm  steckte:   "Ohne  Eroberung  Berlins 

keine  Eroberung  Preußens." 

Hitler  schickte  ebenfalls  seinen  besten  Mann.  Am  7. 
November  1926  traf  er,  aus  Elberfe.d  kommend,  auf  dem 
Anhalter  Bahnhof  ein,   im  Gehen  zwar  durch  einen  Klump- 
fuß behindert,  im  Reden  aber  von  unerhörter  Behendig- 
keit: Dr.   Joseph  Goebbels.  Der  brachte  den  kümmer.ichen 
Haufen  von  Nationalsozialisten  mit  ganz  neuen  Methoden 
•■auf  Zack".   Er  prügelte  sich  ins  Bewußtsein  der 
Berliner,  indem  er  den  Kommunisten  Saalschlacht  auf 
Saalschlacht  lieferte.  Die  Polizei  war  notwendig  mit  von 
der  Partie,  und  Goebbels  witterte  die  grandiose 
dramatische  Konstellation.   Da  war  er.  der  Jude  Bernhard 
Weiß,  preußisch  bis  auf  die  Knochen,  noch  vom  König 
in  den  Staatsdienst  berufen,  aus  wohlhabendem  Hause, 
seiner  Religion  ergeben,  offen  zu  semer  jüd.schen 
Abkunft  stehend,  dekorierter  Frontoffizier.   Exponent 
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der  Ordnungsmacht  -  kurz,  da  war  "das"  Opfer; 
sich  selbst  sah  Goebbels  sicherlich  nicht  in  allen 
Stücken  als  Antipoden,  aber  viele  andere  sahen  in  ihm 
den  ungermanischen,  dunkelhäuügen  "Savolarola",  den 
Behinderten,  aus  kleinen  Verhältnissen,  den  re.igiösen 
Apostaten,  den  rhetorisch-gestischen  Emphatiker  -  kurz: 
"die"  Gegner  standen  sich  gegenüber,  verschieden 
sogar  noch  in  einem  delikaten  Punkt:  der  eine  hatte 
einen  Namen  jüdischer  Herkunft  (Joseph),  und  der 
andere  einen  germanischen  (Bernhard). 


■ 


-     8    - 


l 


m      L 


^ 


J  I 


So  weit,   -eine  Damen  und  Herren,  die  Exposit.on 

.  Sie  hat  allerdings  das  Interesse  nur  auf  die 
vermeintlichen  Hauptdarsteller  gelenkt  und  den  wirk- 
ten unerwähnt  gelassen:  das  Publikum.  Denn  es 
geht  nicht  in  erster  Linie  um  die  Biographien  zweier 
Einzelpersonen,  sondern  eher  um  die  sozialpsycholo- 
gische Frage:  Wieso  konnte  der  eine  das  amüsierte 

,nteresse  der  Zuschauer  zuerst  und  dann  ihren  tobenden 
Beifall  erreichen,  als  er  den  anderen  mit  einem  uner- 
norten  Trick  an  den  antisemitischen  Pranger  brachte; 
wieso  forderten  sie  nicht,  angewidert,  endlich  den 
Schluß  des  unfeinen  Spiels,  das  Goebbels  wie  folgt 

genierte:  Er  -^^ÄÄ^ 

seinen  Vornamen,  *£«£&£  i^eÄutzt  v.^de: 

„lsidor„.        Er       setzte  diesen  Namen  auch  durch 

-  mittels  seiner  Reden  zuerst     und  dann  durch 

seine  Krawall-Zeitung  "Der  Angriff".  Von  dessen 

primitiver  und  g.eichwohl  abgefeimter  Manier  muß 

man  e.nen  fühlbaren  Eindruck  haben,  und  deshalb 

seien  einige  Passagen  zu  Gehör  gebracht,  genau 

iene  übrigens,  die  später  in  jenem  Prozeßkomple* 

eine  Rolle  spielen,  den  ich  am  Ende  meines  Vortrages 

durchleuchten  will.    (Nehmen  Sie  daher  vielleicht 

jetzt  schon  die  erste  Seite  jenes  Diagramms  zur 
Hand,  das  den  komplizierten  Prozeßgang  durchschau- 
bar  machen  soll.  Versuchen  Sie.   Ihr  Augenmerk  auch 

auf  die  Daten  zu  nchten.  denn  die  spielen  später 
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eine  überraschend  wichtige  Rolle.   z.B.  der  ,0.  Oktober 
1927  (Prozeßband  Nr.   II.  aufgeführt  in  der  letzten 
Spalte  ganz  rechts).   An  diesen,  Tage  lasen  die  Berliner 
in  der  Anti-Polizei-Kolumne  "Vorsicht  Gummiknüppel": 
"Bei  meiner  Seele,   ich  möchte  nicht  Isidor  Weiß  heißen. 
Es  soll  ja  auch  andere  Leute  geben,  die  auf  diesen 
Namen  keinen  Wert  legen.  Also  ich  möchte  jedenfalls 
nicht  Isidor  Weiß  heißen.   Denn  dann  müßte  ich.  wenn 
ich  gleichzeitig  Polizeivizepräsident  von  Jeru—     viel- 
er Berlin  wäre,  diese  ~«  Nationalsozialisten  verbieten. 
Und  die  würden  mir  dann  auf  der  Nase  herumtanzen. 
Denn  das  verstehen  sie  meisterlich.  So  ein  Verbot  ist 
eine  herrliche  Sache  -  für  den  Verbotenen.   Denn  dann 
übernimmt  der  Staat  die  Propagandakosten.    ...  Also 
ich  möchte  nicht  Isidor  Weiß  heißen  und  den  Hintern 
des  Polizeivizepräsidenten  haben.  Vorsicht.  Gummi- 

knüppel." 

Auf  derselben  Seite  fand  sich  eine  Karikatur,  die  Weiß 
des  Amtsmißbrauchs  anklagte,  und  auf  der  Seite  « 
ein  Silbenrätsel  von  besonderem  Reiz:  Es  bot  Tüftlern 
Gelegenheit,  mit  eigener  Hand  ein  Menetekel  zu 
schreiben,  dessen  Sinn  sich  -  bei  richtiger  Lösung  - 
,m  Akrostichon  und  Telestichon  enthüllte:   "Verbreitet 
den  Angriff  bis  ls,dor  besiegt  ist".  Weiß  stellte  Straf- 
antrag, denn  Woche  für  Woche  stand  solch  raffiniertes 
Gesudel  im  Blatt:  am  31.  Oktober  z.B.  (Band  VI): 
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-N..  mein  klein  Manneken.  nun  komm  mal  her  zu  mir!... 
Au!   was  trittst  Du  m,ch  denn  mit  De.nen  kleinen  Platt- 
fütehen.?...  Keine  Ehrfurcht  hast  Du...   Du  solltest 
Dich  schämen,   Is.dorchenl   überhaupt,   Du  solltest 
Dich  nicht  so  viel  mit  der  Auszucht  von  Polizeihunden 
beschäftigen.  Das  bringt  alle  Beteiligten  in  schlechten 
Geruch.  Du  riechst  nach  Hund  und  die  Hunde  riechen 
nach  Knoblauch...  Aber  deswegen  nicht  weinen.  Du 
bist  doch  unser  li-ieber,  klakleiner  Popo...  Vorsicht 
Gummiknüppel".  Auf  nebenstehender  Karikatur 
schleppt  hoch  am  St.  Cotthard  ein  Bernhardiner 

Nationalsozialisten  ins  Hospiz  "St.   Bern- 
hard".  offensichtlich  ins  Gefängnis.  Weiß  stellte  Straf- 
antrag und  so  auch  gegen  die  Ausgabe  -  das  Datum 
wird  wichtig -von.  16.  Januar  1928  (Fall  V).  Da 
stand:   "Der  Bluthund  Zörgiebel!   Der  Arbeitersch.ächter 
Weiß!  Wie,   Ihnen  stehen  die  Haare  zu  Berge? 
•■Vorsicht  Gummiknüppel"  wollen  Sie  rufen?  Mein 
,ieber  Freund,   wir  leben  im  Zeitalter  der  Freiheit, 
Wir  selbst  haben  das  zwar  nicht  bemerkt.   Aber  die 
Rote  Fahne  hat  uns  belehrt.  Man  darf  das  Kind  jetzt 
beim  Namen  nennen...  Wir  dürfen  also  sogar  den 
Polizeivizepräsidenten  Isidor  nennen,  obwohl  er  schon 
,ange  auf  den  Kamen  Bernhard  getauft  ist.  Oder  doch 
nicht?  Also  wollen  wir  doch  lieber    vorsichtig  sein  und 
versichern  unseren  Lesern,  da,  Berl.ns  Polize.pras.dent 
nicht  oder  jedenfalls  nicht  mehr  Isidor  heißt." 
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Weiß  klagte.  Wenn  Goebbels  das  auch  nicht  persönlich 
geschr,eben  hatte,  er  hatte  es  insp.riert  und  mußte  es 
als  Herausgeber  presserechtlich  verantworten.   In, 
Moment  aber,  als  ihm  sein  Reichstagsmandat  immunitit 
s,cherte.   trat  er  ,m  Leitartikel  hervor,  geradezu 
prunkendmit  seiner  Schamlosigkeit:   "Finden  Sie.  da, 
,sidor  sich  richtig  verhält?"  hieß  der  Leitartikel  am 
„.KU928:  »Woso7    Isidor 7  Jawohl .    Isidor I   Ich  wag's 
mlt  Sinnen.    Ich  breche  den  Bann,   Im  feigen  Schutz 
der  immunität  nenne  ich  das  Kind  beim  Namen,  .s.dor! 
Das  Oist  ganz  lang  zu  ziehen  und  das  R  zu  rollen, 
dann  klingt  dieser  Name  wider  von  unaussprechlicher 
Süße  und  Kraft.   Das  Geschenk  des  Ostens.  Das 
Angebinde  der  Sonnengöttinl    ...Man  kann  diesen 

Namen  gar  nicht  wortwörtlich  übertragen.   Dann  ver- 
„.rt  er  mit  einen.  Maie  seine  magische  Bedeutung. 

Um  diesen  Namen  rankt  sich  eine  ganze  Welt.  Der 

Harne  ist  Programm  sozusagen.  Nicht  erst  von  heute, 
scnon  seit  Hunderten  von  Jahre...  isidor  bleibt 
lsidor!  Nase  ist  Nase!»  Die  Gemeinheit  erreichte 

unerträgliche  Dimension.  Die  Stigmatisierung  geiang. 

,ch  halte  es  nun  für  oberflächlich,  wenn  sämtliche 
Coebbels-Biographen  d.esen  unerhörten  Vorgang  damit 
erklären,  dem  sturen  Beamten  Weiß  hätte  eben  der 

Humor  gefehlt.   Es  ist  an  der  Zeit,  dem  Verdacht 
n3ch2ugehen.  daß  tiefsitzende  Schemata  diesen  Fall 
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strukturieren.  Schemata,  die  zwar  in  allen  existent, 
für  die  Juden  aber  besonders  heikel  waren  und 
kalkulierbar  vor  allem  für  den.  dessen  Ciftauge  ein 
eigenes  körperliches  Stigma  scharfsichtig  gemacht 
hatte. 

Um  diese  Schemata  in  den  Blick  zu  bekommen,  verfahre 
ich  so;   Ich  versuche,  die  Grundlinien  jener  Situation 
um  1926-1929  zu  schildern,  die  Crunddaten.   mit  denen 
der  Antisemitismus  zu  rechnen  hatte;  ich  schildere 
dann,  was  die  Sprachwissenschaft  und  die  Psychologie 
an  Wissen  über  Namen  zusammengebracht  haben.   Einen 
Erkenntnisgewinn  erhoffe  ich  dann  von  der  Zuordnung 
dieser  beiden  Ebenen:  Es  wird  sich  herausstellen,  daß 
sie  in  einem  Verhältnis  stehen,  das  polemische  Effektivität 
ermöglicht. 

, .        Krawallantisemitismus  hatte  in  der  Mitte  der 

Weimarer  Republik  keine  Konjunktur.  Wie  wenig 
die  Massen  da  zur  Aktion  neigten  -  es  herrschte 
doch  -  halbverdeckt  -  ein  antisemit.sches  "Klima" 
bei  vielen.  Für  diesen  entzündlichen  Stoff  galt 
es.  die  spezifische  Lunte  zu  finden. 
Als  Goebbels  1926  nach  Berlin  kam.  war  die 
NSDAP  ein  kleines  zerstrittenes  Häufchen,  das 
bei  der  Kommunalwahl  1925  ganze  137  Stimmen 
bekommen  hatte.  Aufmerksamt  erregen  war  alles. 


2. 


_ 


■ 


* 


mm 


i 


I 

I 
■ 

■  ■ 


«* 


■ 


■ 


<*r. 


■ 


^ 


-     13     - 


J 


**  I  *     I 


■     *^  ts 

m 


^ 


Der  alte  Antisemitismus  hatte  an  Bedeutung 
verloren,   das  Argument  war  verklungen,   die 
Juden  hätten  sich  nicht  assimiliert;         es  war 
ins  Gegenteil  umgeschlagen:   als  Mimikrynaturen 
von  Geburt  hätten  sie  sich  eingenistet,   gut 
getarnt  zwar,   aber  in  Wirklichkeit  ganz  die 
alten,   weil   unlöslich  an  die  Eigenschaften  ihrer 
Rasse  gekettet.   Nicht  Ablehnung  von  Teil- 
aspekten ihrer  besserungsfähigen  Existenz, 
sondern  totale  Ablehnung  ihrer  gesamten 
Existenz  -  das  war  das  Ziel  der  Propaganda. 
Als   Beweisstück  für  ihre  noch  nicht  kaschierte 
Fremdartigkeit  konnten  die  Ostjuden  vorgeführt 
werden.   Die  vereinheitlichende  Kategorie  "Juden" 
brachte  diese  auf  eine  Stufe  mit  den  zahlreichen 
jüdischen  Bankdirektoren,   Rechtsanwälten, 
Zeitungsverlegern.    Es  bedurfte  nur  einer 
geschickten  Primitivisierung  von  Treitschkes 
ohnehin  grobem  Schema  vom   "hosenverkaufenden 
Jüngling",  der  alsbald  die  Schaltstellen  der 
deutschen  Gesellschaft  erobern  werde,  und  schon 
war  die  wirkliche  Machtlosigkeit  der  Ostjuden  in 
eine  bloß  scheinbare  umgefälscht,   weil  sie  sich 
unausweichlich  ins  bedrohliche  Gegenteil  verkehre. 
Die  Assimilation  der  Juden  hatte  in  Deutschland 
durchaus   Fortschritte  gemacht.    Eine  wirkliche 
Angleichung  an  die  deutsche  Gesellschaft  war  für 
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viele  perfekt  und  für  die  Mehrheit  der  564.000 
Juden  während  der  Weimarer  Republik  kein 

fernes   Ziel.   Wollte  man  diesen  Prozeß  irritieren, 
so  mußte  man  -  solange  offene  Gewalt  verpönt 
war  -  an  einem  psychologisch  tiefen  Punkt  ansetzen. 
Der  Nationalsozialismus  war  eine  theorieferne, 
emotionsnahe  Sammlungsbewegung.    Die  Propaganda 
mußte  daher  so  angelegt  sein,  daß  sie  jedem  Raum 
für    seine    Vorstellungen  gab. 

Dabei  war  es  wichtig,   die  geistigen  Unkosten  gering 
zu  halten,   indem  man  die  Begriffsarbeit  fordernde 
Komplexität  der  Welt  auf    einen 
alles  erklärenden     Punkt  zusammendrängte. 


Vor  diese  7  propagandistische  Desiderata  gestellt,   mußte 
sich  Goebbels  etwas  besonderes  einfallen  lassen.   Daß 
ein  Namensfeldzug  das  Gewünschte  liefern  könne,   wird 
sich  abzeichnen,   wenn  ich  jetzt  eine  komprimierte  Dar- 
stellung der   relevanten   Positionen  der  Namenstheorie 
folgen   lasse.   Anschließend  wird  dann  die  Erklärungs- 
mächtigkeit des  theoretischen  Wissens  an  jedem  der  7 

Punkte  erprobt. 

Namen    -     so  sind  sich  die  Linguisten  einig  -  haben 
innerhalb  des  Sprachsystems  einen  besonderen  Status, 
so  exzeptionell,  daß  man  die  Meinung  vertreten  kann, 
sie  gehörten  überhaupt  nicht    i  n    dieses  System. 
Beweis:   Einem  versierten  Kenner  der  russischen 
Grammatik  und  des  russischen  Lexikons  wird  man  nicht 
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bestreiten,  er  könne  wirklich  Russisch,  wenn  sich 
herausstellt,  daß  er  keine  russischen  Namen  kennt. 
Und:   Einem  Kenner  aller  hebräischen  Namen  wird 
man  nicht  konzedieren,  er  könne  Hebräisch.  Wie  wenig 
der  Fachfremde  sich  dieses  Sonderstatus  der  Namen 
bewußt  ist.  die  Sprache  hebt  ihn  durch  mancherlei 
Sondergesetze  hervor;  z.B.:   lautlich  haben  sie 
Strukturen,  die  in  der  Sprache  sonst  nicht  zugelassen 
sind.   z.B.   volle  Vokale  in  End-  und  Mittelsilben: 
Otto,   Theodor.  Sie  erhalten  sogar  untergegangene 
Laute,   z.B.  den  D.phthong  im  Familiennamen  Ruof. 
Auch  grammatisch  werden  sie  übrigens  anders  be- 
handelt.  (Kein  Plural,  wenn  aber  dann  besondere 
Bildung:   "die  Mendelsohns",  nicht  "die  Mendel- 
söhne"). 

Der  formale  Sonderstatus  signalisiert  die  exzeptio- 
nelle Position,  die  dem  Namen  in  der  Gesellschaft 
zukommt.  Beweis:  Unweigerlich  wird  Lachen  ernten. 
wer  einem  nicht-namenswürdigen  Gegenstand  einen 
Namen  beilegt,  seine  rechte  Socke  z.B.    "Eberhard- 
nennt, und  hektische  Aktivitäten  von  Nachbarn  und 
Amtern  wird  jemand  auslösen,  der  ein  Kind  findet. 
das    keinen     Namen  besitzt,  oder  einen  Erwachsenen, 
der  glaubhaft  da,ut,  er  habr-'v^gessen.  Der  Name 

muß  also  -so  ahnt  man  -mit  dem  innersten  Kern  des 
Menschen  zu  tun  haben,  aber  ebenso  innig  mit  seiner 
Sozialität  verknüpft  sein.   Fehlen  des  Namens  ist  ein 
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Warnsignal,  daß  beides  vielleicht  bedroht  se,n  könnte. 
Aber:  Erst  im  Krisenfall  tritt  die  tragende  Wichtigkeit 
der  Namen  hervor.  Sonst  gehören  sie  zu  den  allgegen- 
wärtigen Hintergrundphänomenen,  denen  das  Bewußtsein 
keine  Aufmerksamkeit  widmet. 

Welche  Funktion  hat  nun  der  Name: 
Er  löst  Einzelgegenstände  als  einzelne  aus  der  Masse 
der  Phänomene  heraus.   Auf  Personennamen 
bezogen:   in  ,hnen  symbolisiert  sich  das  Indiv.duum 
au  Individuum,  und  im  Gebrauch  des  Namens  kon- 
zediert die  Gesellschaft  dem  Individuum  seine  Indivi- 

dualität. 

Es  mag  hier  schon  die  Relevanz  solcher  Über- 

legungen für  das  Verständnis  des  Falles  "Isidor" 
aufleuchten.   Noch  deutlicher  tritt  sie  hervor,  wenn 
man  den  semant.schen  Status  von  Eigennamen  ins 
Auge  faßt.   Philosophen  und  Sprachwissenschaftler 
haben  auf  die  Frage  "Was  für  eine  Bedeutung     haben 
Eigennamen  keine  einhellige  Antwort  gefunden.   Drei 
Grundpositionen  s,nd  bezogen  worden.   Ich  muß  sie 
kur2  skizzieren,  nicht  nur  weil  jüngst  noch  betont 
worden  ist.    "daß  gegenwärtig  keine  entscheidend  an 
aktuellem  Interesse  verloren  hat"  (Wimmer  1978.  S.2). 
sondern  weil  sie  bei  aller  Divergenz  in  einem  für  uns 
wichtigen  Punkte  zusammenstimmen.   Der  »Realistische 
Ansatz"  nimmt  sich  eine  Antwort  zur  Grundlage,  die 
schon  i.  St.  MW  in  "System  of  Logic»  gegeben  hatte: 
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■■Eigennamen  bedeuten  nichts;  sie  bezeichnen  (nur) 
die  Individuen,  die  bei  diesen,  Namen  gerufen  werden". 
Es  wird  expliziert:  Ein  Etikett  also  ist  der  Name,  das 

keinerlei  semantische  Analyse  fordert,  sondern  -  ohne 

das  Dazwischentreten  des  Begriffs  -  einfach  sagt. 

■■dieser  da"  und  dann  "diesen  da"  in  seiner  begrifflich 

unzerspaltenen        Totalität  meint. 

|n  dieser  "realistischen"  Theorie  meinten  Frege. 

Rüssel  und  andere,   Fehler  zu  entdecken.   z.B.: 

Wenn  jeder  Name  nur  ein  einziges  Element  der  Wirk- 

„cnkeit  meint,  was  ist  dann  zu  tun  mit  den  beiden 

Namen  "Morgenstern"  und  "Abendstern",  die  doch 

den  Wort«und  dem  durchschaubaren  Scheine  nach 

zwei,   in  Wirklichkeit  aber  nur    ein    einziges 

Element  der  Wirklichkeit  s,nd.  Wird  da  nicht  mittels 

Namen  eigentlich  beschrieben^  Was  ist  zu  tun  tnlt 

Namen  wie  "Moses"  oder  "Aristoteles",  die  man  nicht 

Blt  jenem  "dieser  da"  vor  Augen  rücken  kann. 

„Aristoteles"  =  "der  Mann,  der  Alexander  erzog", 
sagt  man  dann  hilfsweise,   was  aber  den  Wißbegierigen 

nicht  ans  Z,el  bringt,  da  bekanntermaßen  berühmte 
Leute  mehrere  Lehrer  haben.   Zweifelhaft  bleibt,  ob 

man  sich  auf  die  richtige  Anzahl  von  nachzuschieben- 
den Beschreibungen  überhaupt  einigen  kann.   Um  aber 
nicht  iedes  m  diesen  Kampf  um  die  relevanten  Identi- 
tatskriterien  beginnen  zu  müssen,  setzt  man  für  s,e 
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eine  Abkürzung,  eben  den  Namen.  Mit  Searle 
formuliert:   "...  die  einzigartige  Stellung,  der  ungeheure 
praktische  Vorteil,  den  Eigennamen  in  unserer  Sprache 
haben,  liegen  gerade  darin,  daß  wir  im  Gespräch  mit 
anderen  über  Gegenstände  sprechen  können,  ohne  uns 
darüber  streiten  und  einigen  zu  müssen,  welche  Eigen- 
arten es  genau  sind,  die  die  Identität  des  Gegenstandes 
,."  (S.   188).   Diese  "deskriptivistische  Theorie" 


ausmachen. 


operiert  also  mi 


t  einer  unbestimmten,  vielleicht  strittigen, 
nd.viduell  gefärbten  Anzahl  von  Kriterien. 


auf  alle  Fälle  i 


Die  dritte  Grundposition  korrigiert  den  bisher  eher 
ontologisch  fixierten  Blick  und  schwenkt  auf  eine 
genuin  sprachliche  Betrachtungsweise  ein.   Nach  ihr 
sind  Namen  zwar  aufgrund  von  "Namensgebungsakten" 
„|t  Objekten  fest  verbunden.   Das  heißt  aber  noch 
lange  nicht,  daß  sie  die  von  der  ontologischen 
Sichtweise  nahegelegte  Emdeutigkeit  haben.  Wer  mit 
"Müller"  gemeint  ist,  wird  erst  in  kommunikctiver, 
Prozessen  festgelegt.  Als  ausgemacht  von  vornherein 
gilt         nur,  daß  man  s.ch  mit  einem  solchen  Wort  auf 
.rgendeine  Person  beziehen  will,  ohne  sich  dabei  auf 
bestimmte  semantische  Inhalte  festzulegen.  Diese 
"kommunikative  Theorie"  ist  nichts  anderes  als  die 
ins  Sprachliche  gewendete  "realistische". 
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ln  wie  verschiedene  Richtungen  die  vorgeführten 

Ansäue  auch  gehen,  in  einen,  für  uns  wichtigen 
Punkt  stimmen  sie  überein:  Der  Name  g.eicht  eine. 
CefaR    dessen  Inhalt  auffüiibar  ist,  einer  indivi- 
due>.en  Beliebigkeit  setzt  Keine  im  Wort  hinterlegte 
Begriffsanalyse  Grenzen.  Das  Gesamtergebnis  d.eser 
namenstheoretischen  Betrachtung  .aßt  sich  bündeln 
indem  Satz:  im  Namen  rettet  sich  das  individuum 

gegriffen  und  erreicht,  so 

in  die  Gesellschaft,   indem 


in 

vor  den 

aeschützt,  seine  Aufnahme 
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nämlich  diese  den  Namen  akzeptiert. 


Spitznamen  sind  in  den  letzt  vergebenen  Rahmen  als 
changierende  Elemente  einzufügen:  Einmal  Können 
sie  als  bloße  Eigennamen  interpretiert  werden,  das 
andere  Mal  als  Bezeichnungen,  die  Begriffliches 

zumindest  apostrophieren  (LeysS.   73). 

Und  ietzt  die  Probe  aufs  Exempei,  ob  theoretisches 

Uefert.   Phänomene  der  kruden 


I 


Wissen  Rüstzeug 
politischen  Alltagswe 


lt  besser  zu  verstehen. 


■ 


Die'SPVe?peangandistischen  Desiderata.   Da  mu 

,.        das  unterschwellige  antisemitische  Potential 

entzünden.   Aggressionen  kann  man  am  ziel- 
sichersten  lockern,   wenn  man  den  Schein  er- 
weckt,  da,  die  Qualität  des  Vorsto.es  harmlos 

ist. 


ßtedie  ns.   Propaganda 
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Schon  Spitznamen  gelten  als  bloß  amüsant. 
Ist  der  Spitzname  aber  als  Vorname  getarnt, 
kann  Verwerfliches  doch  wohl  nicht  im  Spiele 
sein.   Heikle  Tatsachenbehauptungen  fehlen. 


Nur  lustig  scheint  alles  zu  sein  -  und  wenn  ein 
wenig  ins  Persönliche  gehend,  das  kommt  dem 
Berliner  Witz  entgegen,   bei  dem  eben  Schnauze 
auch  ohne  Herz  vorkommt. 

Kurzum:  Bei  der  Invektive  "Isidor"  bleibt  der 
Aggressor  unschuldig,  weil  er  seinen  Stich  so 
setzt,   wie  sein  Antisemitismus  ist:   verdeckt. 

Desiderat:   Aufmerksamkeit  erregen ! 
Goebbels  Propagandarummel  war  sensationell. 
Der  Blick  darf  aber  nicht  am  Spektakulären 

hängen  bleiben.   Subtilitäten  müssen  eine  Rolle, 
und  weil  unbeobachtet,   eine  umso  wirksamere 
Rolle  gespielt  haben;   z.B.  die  abweichende 
phonetische  Struktur  der  Eigennamen  wirkt  als 
Aufmerksamkeitssignal,   und  die  von   "Isidor" 
allemal:    3  lange,   volle  Vokale  hintereinander, 
sämtliche  Phoneme  stimmhaft.   Goebbels  wußte, 
warum  er  sich  diesen  Namen  unter  weiterer 
Ste.gerung  dieser  Besonderheiten  förmlich  auf 
der  Zunge  zergehen  ließ. 

Die  Juden  als  Mimikrynaturen  entlarven  und 
sie  dann  nicht  aufgrund  von  besserungsfähigen 
Partialmängeln  tadeln,   sondern  wegen   ihrer 
irreversiblen   rassisch  bedingten  Nichtswürdigkeit 


H 


W 


r» 


■   3 


-     21     - 


totaliter  verdammen. 


I 


■■  k 


■ 

■ 


■ 


i 


i  *• 


L 






*3* 


ÄK 


■    ■ 
■i 


I 


^V 


p  • 


Der  ehrliche  Mann  nennt  seinen  Namen,  wer  etwas 
zu  verstecken  hat.  gerade  nicht.  Nach  mythischem 
Denken  sind  Name  und  Wesen  verbunden;  man  muß 
den  wahren  Namen  aufspüren,  um  an  das  wahre, 
bloß  verdeckte  Wesen  heranzukommen. 

Das  ostiüdisch  k.ingende  Is.dor  anstelle  von  Bern- 
hard  .  das  ist  keine  schlichte  Subsumtion,  das  ist 
die  Entlarvung.   Die  beiden  Namen  symbolisieren 
fundamentale  Kategorien:  Sein  gegen  Schein, 
Sein  gegen  Heißen.  Dieses  Model,  steckt  auch  hinter 
dem  Schmähgesang,  den  Goebbels'  SA-Horden  allen 
in  die  Ohren  groh.ten,   nachdem  Bernhard  Weiß  bei 
einer  Demonstration  selber  einen  Schlag  eines 
Polizisten  abbekommen  hatte. 
-Der  mächtigste  König  in  Croßberlin 
das  ist  der  Isidor  Weiß, 
doch  Dr.  Goebbels  der  Oberbandit, 
der  macht  ihm  die  Hölle  schon  heiß. 
Die  eigene  Schupo  nimmt  ihn  sich  vor, 
man  hört's  bis  zum  Brandenburger  Tor. 
Er  nennt  sich  Herr  Dr.   Bernhard  Weiß 
und  bleibt  doch  der  Isidor." 
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Aqqressionspotential, 
jeder  spürt  hier  das  *99 

f.  Tanze  aehende  Radikalität  kann  jedoch 
Dessen  aufs  uanze  gencn« 
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der  erklären,  der  weiß,  daß  der  Name  nicht 
irgsnd^VVort  ist.  sondern  genau  jene  linguistische 

Kategorie,  die  den  Menschen  in  seiner  Totalität 

faßt. 
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Psychologen  und  Psychosomatiker  bestätigen,  was 
die  Linguisten  als  Wesen  des  Namens  zu  erkennen 
glauben.  Schon  1937  meinte  Allport.  in  ihm  "das 
Nichtigste  Symbol"  zuerkennen,   in  dem  die  Identität 

des  Menschen  ankert  , in  Strumpfer.  S.   699,  :1970 
formulierten  Albott  und  Bruning  in  einem  For- 
schungsbericht.  "Schlüssel  zur  Selbst-Identität" 

(C.ueforSelf-ldentity.S.   53D  und  meinten.  d,e 
Schätzung  aller  in  dem  Satze  bundein  zu  können:  Namen  s,nd 
centrale     Knotenpunkt  ("central  traits  in  the 
sense  that  they  appear  to  summarize  and  convey 
values  in  many  dimensions  as  an  organized  whole 
(S     532).   Das  wichtigste  aber  ist.  daß  diese  For- 
schungsergebnisse nur  das  rat.ona.  ausformulieren. 

was  die  Mythen  vieler  Völker  ohnehin  beschwören 
und  wovon  jeder  Deutsche  ein  Standardbeispie,  In, 
Kopf  hatte:  wie  nämlich  die  Königstochter  Macht 

übers  Rumpelstilzchen  bekam. 


I 
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4. 


Desiderat  der  Propaga 


nda:  die  Zerschneidung  des 
frisch  geknüpften  sozialen  Netzes  zwischen 
Deutschen  und  Juden  an  e.ne.  möglichst  tiefen 
Punkt.  Sicherlich  war  es  schon  ein  guter  Griff . 
genau  jene  Steiie  zu  gefährden,  die  symbolischen 
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Rang  hatte,   als  man  die  Juden   1812  emanzipierte. 
Der  staatsbürgerliche  Qualitätssprung  wurde  damals 

an  die  Bedingung  der  Annahme  von  festen  Vor-  und 

Der  Name  symbolisierte  die  Gleichberechtigung. 
Hau^namen  geknüpft./  Aber  das  Wissen  um  d.e  sprach- 
liche Eigentümlichkeit  von  Namen  zeigt  noch  tiefere 
Ebenen:  Namen  kommen  durch  einen  Namensgebungs- 
akt, durch  eine  soziale  Abmachung  in  die  Welt.  Sie 
finde    keinen  Rückhalt  in  einer  durchschauten 
semantischen  Struktur  des  Benannten.    Bei  einem 
Begriffswort  steht  der  Rekurs  auf  die  semantische 
Struktur  offen.   Der  Name  dagegen  ist  bloße  Sozial- 
tatsache.   Die  Aufkündigung  der  sprachlichen 
Verpflichtung  hier  ist  nichts  anderes  als  eine 
Attacke  auf  den  sozialen  Konsensus  in  seiner  reinen 
Gestalt,  auf  den  Konsens  pur. 

propagandistisches  Ziel:   Die  wahnhaften  Vorstellungen 
bekräftigen  von  dem  bevorstehenden   Durchmarsch 
aller  ostjüdischen  Kümmerexistenzen  zu  jenen  Schalt- 
stellen, an  denen  die  anderen  schon  säßen.   Die 
Entlarvung  eines  besonders  hoch  gestiegenen  als 
einen  "Isidor"  leistete  die  Entlarvung  aller  auf  dieser 
Skala.   Bernhard  und   Isidor  symbolisieren  die  extremen 
Punkte,   und  wie  leicht  war  es  jetzt,   alle  Juden  auf 
ihren  Schleichwegen   zu  orten:    "Heute  heeßter 
schon   'Bernhard',   und  morjen  ahnt  keen  Aas  mehr 
wat  von  de  Beschneidung",   so  legte  man's  im 
-Angriff"  dem  Berliner  Original   "Orje"   in  den  Mund. 
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Noch  perfekter  aber  brachte  die  Unausweichlichkeit 
jenes  Prozesses  Joseph  Goebbels  selber  durch  bloßes 
Namensspiel  zu  Gehör.   Die  Kriminalassistenten 
Schubert  und  Nickel  notierten  aus  einer  Rede  vom 
29.11.1928  im  Gymnasium  Homuthstraße:  "Kommt  da 
so  ein  Jude  aus  Calizien  mit  Namen  Wacholder 
Trompetenschleim,  und  nach  einem  Jahr  hat  er 
seinen  Vornamen  vertauscht  und  heißt  'Isidor'. 
Nach  einem  weiteren  Jahr  hat  er  auch  seinen 
Zunamen  vertauscht  und  heißt  'Weiß'.  Nach  noch 
weiter  einigen  Jahren  sitzt  dieser  Mann  im  Polizei- 
präsidium und  behauptet,  er  heiße  'Bernhard'  mit 
Vornamen." 


Das  pei 


tschte  die  Emotionen  hoch.   Und  da  wir  i 

retischen  Teil  gesehen  haoen,  daß  Namen  j 

auf 


theo 

keine  Wörter  sind,  die  den  Menschen"     bestimmte 

veroflichten  .   . 

semantische  E.emente  P    .   ist  klar.   ,n  welch 

perfekter  Form  die   6.  der  propagandistischen  Er- 
fordernisse eingelöst  war:   Jedermann  konnte  im 
Rattenfängerzug  der  großen  Sammlungsbewegung 
marschieren,  weil  da  keine  Begriffsarbeit  verlangt, 
sondern  die  Möglichkeit  gegeben  war.     seine 
beliebigen  Aggressionen  einzubringen. 


| 


Geistige  Unkosten  gab  es  nicht  -  ganz  wie  es  das 
7.  propagandistische  Desiderat  forderte  -.  sondern 
eher  "Erlösung",   .ndem  die  komplizierte  Welt  aus 
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•■einen,"  Punkte  kuriert  wurde,  durch  den  Kampf 
gegen  das  Judentum.   Und  wie  Goebbels  immer  betont 
hat-,  das  Volk  verstehe  nur  einen  personalisierten 
politischen  Kampf,  so  wurde  das  allgemeine  Problem 
in  einer  Person  symbolisiert  und  dann,  als  äußerste 
Möglichkeit  dieses  Schemas.der  Name  als  Symbol 
jenes  Symbols  zum  Kampfobjekt. 


jetzt  mag  man  sich  neu  fragen:  Darf  man  Bernhard 
Weiß  wegen  fehlenden  Humors  tadeln,  oder  muß  man 
lnn  wegen  seiner  klaren  Einschätzung  der  Lage,  wegen 
seines  Mutes  und  seines  politischen  Weitblicks 
Sicherlich:   Er  schaffte  Goebbels  eine  Tribüne,  auf  der 
sich  gerade  der  gut  zu  bewegen  wußte.  Da  war  tat- 
sächlich die  Gefahr,  da,  das  Tribunal  zur  Reklameszene 

was  die  NS  dankend  als  Reklame  für  ihre  Partei  in 
Anspruch  nahm.   z.B.  das  Verbot  der  Partei  durch  das 

Polizeipräsidium  am  5.  Mai  1927.  von  den,  höhnend  Ja 

,„  den  Anti-Weiß-Artikeln  die  Rede  ist'  Sollte  sich  der 
jüdische  Rittmeister  Weiß  vielleicht  dann  zurückhalten. 
Wenn  der  Kampf  persönliche  Verletzungen  bringen 
Konnte,  Hatte  er  auch  sein  juristisches  Wissen  streichen 

Können?  Zwei  wichtige  Fakten  waren  bekannt: 
Erstens:  Das  Re.chsgericht  hatte  die  Möglichkeit  e,ner 
Koilektivbeleidigung  der  jüdischen  Geme.nschaft  für 
unmöglich  und  Stellvertreter-Klagen  der  ,üd,schen 
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Körperschaften  damit  für  unzulässig  erklärt;  nur  einzelne 
Juden  seien  beleidigungsfähig.  Welche  Folgen  waren  zu 
gewärtigen  für  die  Masse  der  Juden,  wenn  sogar  ein  Mann 
wie  Weiß  nicht  zu  mucken  wagte?  Alle  Juristen  wußten, 
zweitens,  daß  nach  herrschender  Rechtsmeinung  der 
Beleidigungsparagraph  185  nicht  die  "innere  Ehre" 
schützen  sollte,   weil  sie  weder  präzis  erkannt,  vor  allem 
aber  dem  Menschen  durch  noch  so  große  Schmach  nicht 
geraubt  werden   könne  ,  sondern  die  "äußere  Ehre".   Ihre 
Definition  steht  mit  dem  Ziel  der  assimilationswilligen 
Juden  in  einem  Verhältnis,  das  den  Zugzwang  von 
Bernhard  Weiß  deutlich  macht.   Der  wichtigste  Kommentar 
des  StCB  definiert  in  seiner  3.  Auflage  von  1927: 
Die  äußere  Ehre  ist  der  Wert,   "der  einem  Menschen 
innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft  kraft  seiner 
Eigenschaften  und  Leistungen,  also  nach  dem  Maße  der 
Erfüllung  der  ihm  obliegenden  sittlichen,   rechtlichen 
und  sozialen  Pflichten  zukommt".   Kein  Zweifel:  Hinnahme 
von  systematischen  Beleidigungen  war  angesichts  dieser 
herrschenden  Ehr-Definition  nichts  anderes  als  Selbst- 
annullierung der  Emanzipation.  Und  dennoch,  Weiß 
ging  hohes  Risiko  ein:  Siege  vor  Gericht  brachten  zwar 
die  Beleidigung  zur  Sprache,   ließen  den  republik- 
freundlichen Berichterstatter  aber  die  Feder  stocken, 
falls  Sie  nicht  immer  die  Beleidigung  wiederholen  wollten. 
Besonders  vertrackt  aber  war:  Erst  durch  das  Brechen 
eines  Tabus  konnte  Weiß  die  Prozesse  überhaupt  in 
Gang  setzen : 
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Der  skalierende,   autoritatszersetzende  Spitznamen 
darf  vom  Opfer  nicht  genannt,  er  mu,  ignoriert  werden. 

will  er  Rangverlust  vermeiden. 
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A„es  mußte  vom  zielsicheren  Zugriff  der  Justiz  ab- 

realitätsgesta,tende  Kraft  der  Justiz  sicher  überschätzt. 
ln  jüngster  Zeit  hat  .an  das  zugegeben  und  überdies 
e.ngeräumt.  da,  .an  über  die  Justiz  der  Weimarer  Zeit 
woh,  auf  hochs^ichteriicher  Ebene  orientiert,  auch 
über  die  skandalös  ungleiche  Einschätzung  der  Totungs- 
de,ikte  roter  und  brauner  Radier  informiert  »ei. 
Der  normale  A.itagsbetrieb  der  Gerichte  liegt  aber 
mitgehend  im  Dunkel,  und  die  folgende  Analyse  eines 
größeren  ProzeKkomplexes  wird  etwas  von  den 

•    i:~*.feon  Alltaas  aufleuchten 
Schwierigkeiten  des  ,ur,st,schen  Alltags 

lassen  und  in  diesem  Licht  eine  Rangfolge  der  Versager 
sichtbar  machen.  Wei,  stellte  also  Strafanträge  -me.st 

gegen  den  »Angriff:  1927:  5;  1928  :  10;  1929:6; 

1930:   3;   1932  noch  2;   26  also  insgesamt.   In  16  von 
diesen  spielte  der  Anwurf  »isidor«  eine  Rolle. 
lcn  greife  mir^frühen,  8  Bände  umfassenden,  Komplex 
neraus.  aus  dessen  inkriminierten  ArtiXe.n  ich  schon 

zjtiert  habe.  Sie  selber,   meine  Damen  uno  Herren. 
habeneinProzeMiagramminderHand.m,tdemS,e 

ambesten  zurechtkommen,  wenn  Sie  es  sich  zu  e.nem 
SchaubMd  entfaltet  vorstellen,  so  wie  es  hier  hangt. 
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,„  den  6  Strafantragsbegründungen  wird  jedesmal 
ausdrücklich  der  Ausdruck  "Isidor"  gerügt.   z.B.   im 
ersten  vom  10.10.1927.  Band...  so:  -.eh  bemerke 

dazu,  daß  der  Antragsteller  mit  Vornamen  'Bernhard' 
hei.U  und  seine  Erwähnung  unter  dem  fingierten  Vor- 
namen Msidor'  die  Absicht  der  Beleidigung  enthält.", 
und  im  letzten  der  6.  am  30.3.^8.   Band  VII,  schon 
differenzierter:  die  Täter  seien  s,ch  genau  bewußt. 

■•daß  der  Herr  Polizeivizepräsident  mit  Vornamen 

,sidor'  nicht  heißt  und  niemals  geheißen  hat " 

,„  F.U  II  und  VIII  wird  überdies  Bestrafung  wegen 
übler  NachredveeHangt     weil  Beleidigungen  durch 
ehrenrührige  Tatsachenbehauptungen  begangen  seien 
(S  ,86).  Alle  Anträge  begehren  öffentliche  Klage  wegen 
öffentlichen  Interesses  und  verzichten  konsequent 
darauf.  Weiß  als  Nebenkläger  auftreten  zu  lassen 

Schlüsse  zu 
-  ein  Faktum,  woraus 

ziehen  erlaubt  ist. 

Für  jede  der  6  Taten  fertigte  die  Staatsanwaltschaft 
eine  Anklageschrift,  in  der  sie  Verfahrenseroffnung 
beantragte.  Alle  argumentieren  nach  dem  Muster: 

die  Bezeichnung  eines  Juden  als  Juden  könne  zwar 
keine  Beleidigung  sein,  aber:   "Die  gehässige  Hart- 
näckigkeit, mit  der  die  Bezeichnung  'Isidor'  immer 
„ieder  gebraucht  wird,    zeigt,  daß  es  sich  nicht  um 
e,ne  nur  bösartige  Kritik,   sondern  eine  beabsichtigte 
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grobe  Ehrv.rl.tzung  hand.lt.»  (So  In  Fall  VII.)  Denn: 
"Gerade  der  Vorname  'Isidori  ist  in  vielen  Volksweisen 
dta  Bezeichnung,  um  die  Minderwertigkeit  der  Juden 
zum  Ausdruck  zubringen."  (Band  VI.) 
Staatsanwälte  sind  weisungsabhängige  Beamte  -  kein 
Wunder,  daß  sie  dem  Strafbegehr  hoher  Staatsbeamter 
Geltung  verschaffen  müssen,  aber  auch  das  Amtsgericht 
Schöneberg  zögerte  nicht,  die  Verfahren  zu  eröffnen. 
Vorher  kam  es  aber  -  wegen  offensichtlicher  Gleichheit 
der  Tat  -  zu  Zusammenfassungsbeschlüssen,  und  zwar 

,„  der  e.gentümlichen  Weise,  wie  sie  auf  dem  Diagramm 
ablesbar  ist.   Links  drei,   rechts  drei  -so  daß  die  Ver- 

üblen  Nachrede  zusamme 

fahren  mit  dem  Vorwurf  der 
waren,  dafür  die  beiden  Taten  aus  ,928  aber  getrennt. 


Den  ersten  Dre.erkomple*  schätzte  das  ^^.^  ^ 
Schöffengericht  Schöneberg  am  28.  April  ,928  Öls 
eine  Tat  ein,  nahm  also  Fortsetzungszusammenhang  an, 
„eil  die  Einzeltaten  "Glieder  in  einem  von  vornh.r.in 
gefaßten  Plan  des  gegen  den  Po.izeivizepräsidenten 
eröffneten  Feldzuges"  seien.   Das  war  rechtlich  e,n- 
„andfrei.  Das  Gericht  prüfte  die  Tatbestandsmäßigkeit 
korrekt  und  hielt  daher  im  Urteil  auch  fest: 
-Auf  dem  Bild  ist  Dr.  Weiß  als  Esel  mit  großer  Nase 
undBr,„e  abgebildet....  Sämtliche  Artikel  enthalten 
schwere  Beleidigungen  und  rohe  Besch.mpfungen  des 
Polizeivizepräsidenten  Dr.  Weiß...  Durch  die  Bezeich- 
nung 'isidor'  und  die  Bemerkungen  'Was  trittst  Du 
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mich  rft  Deinen  Meinen  Plattfüßen'  wird  die  .üdische 
Abkunft  des  Dr.  Weiß  hervorgehoben.  Das  ist  zwar  an 

sich  „och  keine  Be,eidi9un9.  Es  unteriiegt  eher  beider 

antisemifschen  Einsteiiung  der  Angesagten  und  der 

bleuenden  Form  der  genannten  Äußerung  .eine. 
Zweifel     da,  durch  die  Bezeichnung  des  Po.izeivize- 

Mir,der«ertigKeit  zum  Ausdruc.  gebracht  .erden  soi.te. 
Zwar  b,ieb  das  Gericht  in,  Strafmaß  unter  de.  Antrag 
des  Staatsanwaites  (zwei  Monate),  aber  es  verurtei.te 

den  Herausgeber  Coebbeis  und  den  verantworten 

kationsbefugnis  des  ürtei.tenors  und  Unbrauchbar- 
machung der  Herstellungsplatten. 
Coebbeis- Anwait  Dr.  Richter  rügte  das  Urtei.  in 

seinerRevisionsbegrOndung:  Schon  die  Feststellung 
des  Gerichts,  da»  Dr.  Weiß  »niemais  isidor"  geheißen 

hat,  spricht  gegen  d,e  Annahme....  da,  Dr.  Weiß 
persönlich  mit  dem  Ausdruc.  isidor  ge.e.nt  se,n 
k8„ne».  »isidor»  wäre  eben  ein  »Sanune.begriff,  der 
diezur  Zeit  in  Preußen  herrschende  Veriudung... 
Visieren  so...»  Der  Anwait  nutzt  aiso  die  appeüat- 

visch-begr,ff.ichen  Antei.e  des  chang.erenden  Namens 
lsidor  und  schiebt  dem  Berufungsger,cht  die  Beweis- 
lasten  zu:  Es  soiie  genauer  dartun,  daß  Weiß  persanuch 

geme,ntse,.sow,e        auch  durch  deta„l,erten  Vergeh 

von  Urh.ld  und  Abbi.d  genauer  nachgewiesen  «erden 
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müsse,   daß  das  Eselsbild  wirklich  dem  Polizeivize- 
Präsidenten  ähnele. 

Ene  die  Berufungsverhandlung  durchgeführt  werden 
konnte,  war  es  zu  einen,  entscheidenden  und  eben 
nicht  nur  für  diesen  Prozeß  entscheidenden  Ereignis 
gekommen:  Von  Coebbeis  im  Tagebuch  mit  dem  Satz 
■•jetzt  bin  ich  wieder  rein"  willkommen  geheißen,  hatte 
der  Reichstag  am  14.  Juli  ^28  eine  Amnestie  für  poli- 
tische Straftaten  beschlossen,  die  vor  dem  1.  Januar 
1928  begangen  waren.  Das  führte  zu  diffizilen 

Verwicklungen:  Die  beiden  Taten  aus  1922  im  zweiten. 

also  rechten  Dreierpaket,  wurden  amnestiert;  die  eine 
aber  aus  1928  (also  Band  VII)  wurde  am  B.  August  1928 
verhandelt  (Kreis  5,.und  zwar  unter  dem  Vorsitz  des- 
sen Richters  am  Schöffengericht  Schöneberg.   Das 
Cericht  behielt  sich  Vorführungsmaßnahmen  ^ZZl 
erschienen  Coebbels  vor;  das  Vefahren  gegen  Dürr 
ein     und  zwar  mit  der  stichhaltigen  Begründung: 
Die  Tat.  sie  war  Sa  durch  die  Subs^ierung  unter  den 

Rechtsbegnff  ..Fortsetzungszusammenhang" 

Tat  geworden;  diese  Tat  werde  in  dem  eben  besprochenen 

Verfahren  (Kreis  2,  behandelt,  was  ja  noch  nicht  abge- 
schlossen, sondern  in  der  Berufungsinstanz  se,. 
Am  20.11.1928  trat  als  Berufungsinstanz  die  2.  Große 
Strafkammer  des  Landgerichts  Hin  Berlin  zusammen. 

amnesberte  die  beiden  Taten  aus  dem  Jahre  1922.  die 
ia  ,n  dem  linken  Dre.erpaket  steckten,   verband  jetzt 
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die  beiden  rest.ichen  aus  1928  zu    einer.nan.ich 
fortgesetzten,  und  blieb,  obwohl  jetzt  nur  noch  zwei 
T3tg,ieder  und  nicht  .ehr  drei  zur  Aburteilung  standen, 
beim  strafmaß  des  eben  ausführlich  besprochenen 

•      -o      „m  ?u     Aoril   1928:   drei  Wochen  für 
Urteils   (Kreis   2)   vom  24.   Apr.i 

drei  Wochen  für  Dürr  als 
Goebbels 

verantwortlichen  Redakteur.   Im  Urteil  wurde  eigens 
bewiesen,  daß  Weiß  persönlich  gemeint  sei  (Name  und 

•■    j       nonanntl    eigens      unterstrichen,  daß  die 
Amt  wurden  genannt),     y 

höhn,sche  Versicherung,  da,  "Berlins  Polizeivizepräsi- 
t  nicht  oder  jedenfa.ls  nicht  mehr  'isidor-  heißt, 

«,  anderes  sei  a.S  'eine  Wiederhoiung  des  Ausdruckes 
„ng..     "und  daß  die  festgestellten  Bele.d.- 
gungen  besonders  schwere  und  ungewöhn.ich  boshafte 
und  gehässige  sind." 

Die  Verurteilten  legten  Revision  ein  und  ebenso  der 
Staatsanwalt,  der  aber  nü.  einen,  Argument,  das  de. 
Pr0zeß  eine  dramatische  Wendung  geben  Konnte.  Auf- 
grund eines  Winks  des  Preußischen  Justixministers 
vom  11.  September  1928  hatte  er  es  den,  verurteilenden 
Gericht  schon  vorgetragen  und  formulierte  es  jetzt 
in  seinem  Revisionsantrag  vom  27.12.1928  vo,l  aus. 

A„e  Amnestien  se.en  zu  unrecht  ausgesprochen,  da 
iner  fortgesetzten  zusammengefaßt  - 


den 


der  Mißachtung. 


die  Tat  -  zu  eu 
nicht  am  Stichtag  des 


Amnestiegesetzes,  nämlich  vor 


aeml.  Januar  1928  vollendet  gewesen  seil  Die  Rev^n 
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sei  durchzuführen  mit  dem  Begehr,   die  Angeklagten 
wegen  sämtlicher  sechs  Teilhandlungen   zu  verurteilen. 
In  Goebbels'  unveröffentlichten  Tagebüchern  läßt  sich 
nachlesen,  wie  bedrohlich  ihm  der  Zugriff  der  Gerichte 
gewesen  ist.   Es  läßt  sich  also  die  Größe  seiner  Ent- 
lastung kalkulieren,  als  der  Deutsche  Reichstag  am 
27.    Februar  1929   (Kreis  7)   ihn  aus  diesem  -  nun  sechs- 
fach bedrohlichen  -   Zugriff  befreite,   indem  es  das  Ver- 
fahren gegen  Goebbels  als  Mitglied  des  Reichstags  nach 
Art.   37,   3.   für  die  Dauer  der  Sitzungsperiode  aufhob. 
Eine  Entscheidung  von  größter  Tragweite,  denn  das 
Verfahren  gegen  Dürr  lief  so  weiter:   Das  Reichsgericht 
schloß  sich  der  Argumentation  der  Staatsanwaltschaft 
voll  an   (Kreis  9),   und  das  Landgericht  -  durchs  höchste 
Gericht  belehrt  -  verurteilte  ihn  dann  tatsächlich  am 
29.   August  1929  wegen  dieser  6  unselbständigen  Taten 
zu   2  Monaten;   Dürr  mußte  einsitzen,   was  dem   "Angriff" 
freilich  wieder  Gelegenheit  gab,   heldische  Märtyrer- 
Hymnen  auf  den  "Eingekerkerten"  zu  singen. 
Als  Goebbels  dann  am   18.   Juli   1930  durch  die  Auflosung 
des  Reichstags  seine   Immunität  verlor,    nahmen  ihn 
Polizeipräsidium  und  Justiz  sofort  wieder  ins  Visier. 
Das  Reichsgericht  urteilte  in  seinem  Falle  nicht  anders 
als  bei  Dürr.   Es  verwies  die  Sache  ans  Landgericht 
zurück,   ebenfalls  mit  der  Maßgabe  der  Verurteilung 
für  alle  6  Teiltaten.   Das   Urteil  wurde  am   1 1  .   Mai   1931 
gefällt:    In  vieler  Hinsicht  vorbildlich,   faßte  es  die 
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Beleidigungen  durch   "Isidor"  noch  klarer,   indem  es 
festhielt,  daß  die  höhnische  Versicherung,  daß  Weiß 
"jedenfalls  nicht  mehr  Isidor"  heiße,   beileibe  nicht  nur 
eine  Wiederholung  der  Mißachtung,  sondern  eine  An- 
spielung auf  "eine  charakterlose  Namensänderung"  sei; 
es  sagte  auch  nicht:   "die  Bezeichnung  eines  Juden  als 
Jude    i  s  t    keine  Beleidigung",   sondern     "m  a  g     keine 
sein"  und  bereitet  so  den  Standpunkt  des  BGH  vor,   der 
einen  beleidigenden  Gebrauch  des  Wortes  "Jude"  zurecht 
anerkannt  hat. 

Der  Prozeß  war  damit  noch  nicht  ganz  zu  Ende.   Es  wurde 
noch  über  Rechtsfragen  gestritten,  die  in  ihrer  Diffi- 
zilität  hier  nicht  mehr   zur  Sprache  gebracht  werden 
müssen.    Festzuhalten  aber  ist:   Es  waren  wiederum  die 
Parlamente,  die  Goebbels  das  Verfahren  vom  Halse 
schafften:  der  Preußische  Landtag  durch  einen  Auf- 
hebungsbeschluß vom   3.   Juni   1932;   und  am   20.   Dezember 
nahm  der  Deutsche  Reichstag  ein  Amnestiegesetz  an, 
das  alle  politischen  Straftaten  unterhalb  der  Grenze 
von   5  Jahren  Gefängnis  für  null  und  nichtig  erklärte. 
Höchststrafe  für  Beleidigung  beträgt   1   Jahr,   in  beson- 
deren  Fällen   2  Jahre. 
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Diese  Darlegungen  sollen,   meine  Damen  und  Herren, 
beileibe  nicht  die  gesamte  Rechtssprechung  der 
Weimarer  Republik   rehabilitieren,    zumindest  die  in 
Berlin,   aber  nuancieren  und  die  Hauptschuldigen  für 
den   Fall  Weiß  deutlich  benennen:    Es  waren  die 
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Parlamente  mit  der  Handhabung  der  Immunitätsvor- 
schriften und  den  Amnestien.   Auch  dadurch  ist  zu 
erklären,    warum  der  Mut  zum  Durchgreifen  bei  den 
Berliner  Gerichten  immer  mehr  nachließ  -  abzulesen 
dort  auf  der  alle  Prozeßergebnisse  zusammenfassenden 
Tabelle.   Für  Weiß  aber  sollte  gezeigt  werden,  daß  er 
nicht,   humorlos  und  blind  zugleich,   einfach  ins 
Verderben  rannte,  sondern  meinte,  daß  es  Rechts- 
güter gebe,   die  man   trotz  hohen  persönlichen   Risikos 
verteidigen        *  .   Für  diese  Maxime  hat  er  auch  an 
jenem  Tage  Beweis  angetreten,  als  -  es  sind  nur  noch 
wenige  Wochen,  bis  sich  der  Tag  zum  50.  Mal  jährt  - 
am  20.   Juli   1932  galt,  die  demokratische  Zitadelle 
Preußen  gegen  den  präfaschistischen  Zugriff  Papens 
zu  verteidigen.   Er  plädierte  kompromißlos  für  Wider- 
stand und  brachte  die  allgemeine  Flucht  in  Richtung 
Selbstaufgabe  auch  für  kurze  Zeit  zum  Stehen.   Die 
Nazis  haben  ihm  das  und  alles  andere  genausowenig 
vergessen.    1933  stürmten  und  zerstörten  sie  sofort 
seine  Wohnung.   Weiß  selber  entkam.    In   London  fand 
er  ein  Unterkommen,   keine  Heimat.   Zeitlebens  blieb 
er  preußisch-deutscher  Jude.    Man       kann        vermuten, 
daß  seine  außerordentliche  Kraft  eben  in  der  Kombi- 
nation dieser  beiden  Wurzeln   liegt.    Unbestritten 
dürfte  sein,  daß  er  ein  bedenkenswertes  Beispiel 
geliefert  hat  -  mit  seinem  Namenskampf  vielleicht  ein 
einzigartiges. 


End  of  Der  Kampf  um  den  Namen 
"Isidor"  : 


